
Wenn der Mann seiner Frau

nacheteig !
Der Besitzer des Colonial=Hotels in New¬

hork, Herr Harry Schoncheri, konnte sich mit
seiner Eheliebsten gar nicht gut vertragen. Die
beiden lebten schon seit längerer Zeit getrennt,
doch hatte Frau Schoncheri es vorgezogen, der
Kosten halber im Hause ihres Mannes wohnen
zu bleiben. Dem Hotelbesitzer war diese Lö¬
sung keineswegs unangenehm, bot sie ihm doch
die Möglichkeit, auf seine Gattin ein wach¬
sames Auge zu haben, was ihm nach den mit
ihr gemachten Erfahrungen keineswegs un¬
nötig erschien . Kürzlich eines Abends glaubte
er nun Grund zu der Annahme zu haben, daß
iene in ihrem Zimmer einen unerlaubten Be¬
sucher beherbergte . Um sich zu vergewissern,

schlich der Hotelbesitzer sich aufs Dach und
kroch zu einer Stelle, wo er einen Blick ins
Zimmer seiner Frau tun zu können glaubte.
Ehe er den Platz jedoch erreichte, wurde er von
einem Hotelgast bemerkt , der den vorsichtig
Dahinschleichenden für einen Einbrecher oder
noch Schlimmeres hielt. Schon war auch ein
schnell alarmierter Schutzmann zur Stelle.
Herr Schoncheri bemerkte den Vertreter der
heiligen Hermandad , und da er in seinem
eigenen Hause nicht gern als Hoteldieb festge¬
nommen werden wollte, versuchte er zu flüch¬
ten. Aber der Schutzmann verstand keinen
Spaß; : ein Schuß knallte , und der neugierige
Ehemann sank mit einer Kugel im linken Arm
gusammen. Herr Schoncheri hat sich nun vor¬
genommen, seiner lieben Frau nicht wieder

Nachmiselgen“.

kommt nach Europa

Die Wundernixe Helen Madisonl Werk, die Gunst des Publikums sich wieder zu
erobern. Sie lud ihre Kolleginnen vom Thea¬
ter und dazu einige Pressephotographen ein,
auf daß man sie in ihrem Prunkbett bewun¬
dern und verewigen möge. Eine weniger be¬
rühmte, aber umso jüngere Kollegin schien für
diese in der Tat nicht übermäßig geschmack¬
volle Reklame nicht die nötige Begeisterung
aufzubringen . Die Sorel merkte dies sofort ,
sie: „Was würdest Du dafür geben , meine
Liebe , wenn Du meine vielbewunderte Anmut
besitzen würdest?“ — „O“, lächelt die geistes¬
gegenwärtige Kleine ihre große Berufsgenossin
süß an: „Ich glaube dasselbe, was Du, hehre
Cecile , für meine Jugend geben würdest. “

Ein Marmordenkmal wird

verspeist
Im Botanischen Garten von Serajewo steht

ein Denkmal aus uralter Zeit. Im 14. Jahr¬
hundert war Bosnien selbständiges Königreich
und das Grabmal im Botanischen Garten er¬
zählt von den Taten eines längstvergessenen
Prinzen Mirko, wenn ihm auch die Weltge¬
schichte unverständlicherweise kein einziges
Kapttel widmet . Umso treuer hält „sein" Volk
zwar nicht zum Prinzen, so doch zu der Le¬
gende, die sich an sein Grabmal knüpft. Es
wird nicht etwa von dem sogenannten eisernen
Zahn der Zeit, sondern von dem gesunden
Gebiß der zahllosen Pilgerinnen zernagt, die
in hellen Scharen und aus allen Teilen des
Landes hierher wandern , um einen reichen —
Kindersegen zu erreichen. Jede Frau . die et¬
was Marmorpulver a la Mirko vertilgt, soll
nämlich nach der Ueberlieferung fruchtbar wer¬
den. Dieser Aberglaube zeitigte nun im Laufe
der Zeit das nicht gerade erfreuliche Ergebnis ,
daß die nach Kindern lechzenden Damen etwa
ein Drittel des Dendmals glatt verspeist ha¬
ben. Neulich wurde eine Kinderlose auf fri¬
scher Tat ertappt, und es stellte sich heraus,
daß sie nicht etwa eine Frau aus dem Volke“
war, sondern die Gattin eines hohen
der Staatsbeamten. Sie hatte fast sämtliche
bekannten Frauenärzte Europas konsultiert,
leider jedoch stets vergeblich. Der Fall wurde
nun der Oeffentlichkeit bekannt . Seither
nimmt die Völkerwanderung zu dem Wunder¬
denkmal überhaupt kein Ende mehr ; man
muß es durch die bewaffnete Macht bewachen
lassen, sonst würde es bald von den nachwuchs¬
bungrigen Frauen ganz verzehrt werden. Der
Magistrat faßte notgedrungen den Beschluß ,
das Grabmal mit einem hohen Eisengitter und
darüber hinaus mit einer ständigen Polizei¬
wache zu beschützen. Es dürfte noch nirgends
vorgekommen sein, daß die Aufstellung einer
solchen Ehrenwache notwendig wurde!

—12. —

Was trägt man am Strande ?
Der beliebte Strandanzug ist Trumpf! Die¬

ses ebenso hübsche wie praktische Kleidungs¬
stück hat sich durchgesetzt und ist am Strand
— an der See — unentdehrlich geworden.
Frau Mode hat für die Sommersaison 1931
ganz entzückende neue Gebilde geschaffen
und hat jedem Geschmack und jedem Geldbeu¬
tel Rechnung getragen ! Da ist zunächst der
schlichte „Einteilige“ aus geblümter, bedruck¬
ter Wasch= oder Kunstseide. Die langen wei¬
ten Beinkleider sind durch einen Gürtel mit
dem Leibchen verbunden, das, um der Sonne
ungehindert Zutritt zu lassen, auf dem Rük¬
ken kreuzweise gehaltene Träger ausweist. Ein

erungfarhenes Volerojächchen — lang, oder
#rzurine tig — vervollständigt den Anzug und

verwandelt ihn in einen „Zweiteiligen “. Die
größte Eleganz bildet dann das „Complet",
das noch den passenden Wolltrikot=Anzug dazu
garlieht Neden Kunstjeide wirkt als Material

Helen Madison,
die 16jährige amerikanische Wunder¬
schwimmerin, die 15 Weltrekorde hält,
wird diesen Sommer eine Europareise an¬
treten, bei der sie in mehreren Zentren

des Schwimmsports starten wird.

sehr lustig und originell bedruckter Kretonne.
Auch Bluse und Hose zweiteilig gehalten —
die Bluse vielleicht zitronengelb, die Hose
leuchtend hlau — ergeben eine sehr fesche Zu¬

Dag kann sich keine Frau bieten lassen .
Ein wenig Eifersucht auf seiten des Mannes

kann jeder Frau nur erwünscht sein. Denn
zeigt der Gatte diese Leidenschaft nicht, so
glaubt die bessere Hälfte die traurige Gewiß¬
heit zu besitzen, daß er sie nicht mehr liebt.
Also, brave Ehemänner, seid alle ein wenig
eifersüchtig oder tut wenigstens so! Doch jedem
sei davon abgeraten, die Eifersucht soweit zu
treiben wie Karl Dorband aus Los Angeles .
Der war derartig in seine schöne junge Frau
verliebt , daß er sie — wenn es nur möglich
gewesen wäre — nicht einen Augenblick aus den
Augen gelassen hätte. Er fürchtete nämlich
ständig, noch andere könnten Claras Reizen
zum Opfer fallen. Schließlich glaubte er aber
einen Ausweg gefunden zu haben. Wenn er
zur Arbeit ging, so packte er sämtliche Kleider
seiner Frau in ein Bündel — heute ist das ja
recht gut möglich — und zog damit von dan¬
nen: „Deine Hausarbeit kannst Du auch im
Badeanzug verrichten!" Bei der Anerkennung ,
die Frau Clara der übergroßen Liebe ihres
Gatten zollte, konnte sie sich eine derartige Be¬leuchtend hlau — ergeben t . 8 zzg6 Farben Gatten zollte, konnte sie sich eine derartige Be¬

sammenstellung. Ueberhaupt sino lustige SStz shandlung doch nicht gefallen lassen, und das
am Platze und tragen zur frohltgegzgichen Ende vom Liede war, daß Karl Dorband eines

schönen Tages ein gerichtliches Urteil in dermung bei. Alles in allem sind diese hüdschen
Strandanzüge eine reizende Bereicherung in

der sommerlichen Ausstattung der Dame: Sie
haben den Vorteil des netten Aussehens und
verhindern, weil sie nicht allzu nackt sind, den
starken Sonnenbrand , gestatten dabei das
Licht=, Luft= und Sonnebaden. G.

Baby im Sommer .
Die heiße Jahreszeit, die groß und klein

eine Fülle von angenehmen Freuden bringt,
lehrt aber auch, daß die Hitze den Kleinkin¬
dern und Säuglingen oft recht lästig ist, und
nicht selten gesundheitsschädigend wirken kann
Wir müssen vor allen Dingen dafür Sorge
tragen, daß die kleinen Menschlein leicht oder
fast gar nicht bekleidet sind. Das Federbett
muß vor allen Dingen fortfallen. Es genügt
eine harte Matratze und als Decke eine leichte
Woll= oder Steppdecke . Während der Mittags¬
hitze dürfen die Kinder nicht ausgefahren
werden. Dem Kinde ist dann ein Schlaf im
kühl gehaltenen abgedunkelten Zimmer wohl¬
tuend. Sehr ausgeprägt ist ferner das Durst¬
gefühl bei den Kleinen, man soll ihm in ge¬
wisser Weise Rechnung tragen, doch ist vor
jeder Uebertreibung ausdrücklich zu warnen.
Als bestes durststillendes Sommergetränk eig¬
net sich schwach gesüßter dünner Tee, den man
mit Zitronensaft mischen kann. Oefters, in
kleinen Mengen gereicht, wird es den Kleinen
große Erleichterung gewähren. Eine große Ge¬
fahr bedeutet das viele Trinken von Kuhmilch
und sonstigen schweren Getränken. Nicht sel¬
ten rühren die häufigen sommerlichen Darm¬
krankheiten von dem übermäßigen Genuß von
Milch her. In Ernährung und Kleidung richtig
behandelt, wird unsern Kleinen der Sommer
die rechte Freude und Gesundheit bringen.

G. N.
*

Jedem das Seine .
Cecile Sorel, das berühmte Mitglied der

Comedie Francaise, ist bekanntlich nicht nur
eine anerkannte Künstlerin, sondern auch eine
sehr eitle Dame und von ihren eigenen Vor¬
igen mehr als „überzeugt". Erst vor kur.

zem unternahm sie, trotz der vielen Lenze, die
sie schon erlebte, eine Amerikareise, wobei sie
ihr berühmtes Bett der Pompadour mitführte
Der Ausflug hatte leider nicht ganz den von
lihr erhofften Erfolg. aber Frau Sorel erholte
sich schnell von den Enttäuschungen im sagen¬
haften Bett der Marquise. schöpfte frischen

Hand hielt: „Die Ehe wird wegen Grausam¬
keit des Mannes geschieden. “ Der Aermste steht
nun zwei Rätseln gegenüber: Wie kann man
nur so große Liebe als Grausamkeit bezeich¬
nen, und wie gelang es seiner Frau , ohne Klei¬
der zum Richter zu kommen?

Süße Erinnerung .
Wer im Umgang mit Damen von gewohnter

Offenheit und Ehrlichkeit nicht lassen kann,
wird leicht in den Verdacht geraten, ein roher
Mensch und ungeschliffener Patron zu sein.

In Mynonas, des kantischen Philosophen Ein¬
siedelei kam eine Dame , die sich ihm vor Be¬
geisterung fast an den Hals warf und lautes
Theater des freudigsten Wiedersehens auf¬
führte. Myonona blieb ungerührt, trotz besten
Willens konnte er sich nicht erinnern, bis die
Dame ihn aufklärte: „Wissen Sie denn nicht
mehr : Wir haben doch früher immer zusam¬
men Kirschen geklaut?“

Da ging dem Dichter=Philosophen endlich ein
Licht auf: „Ach, ja, natürlich ! An die Kirschen
erinnere ich mich noch ganz genau!“

Im neuen Daheim (67. Jahrgang Nr. 37)
erläutert Professor O. Baschin die Aufgaben
und tatsächlichen Erfolge des Piccardschen
Stratosphärenflugs. Professor A. Wunsch,
Direktor der preußischen Landesanstalt für
Fischerei , schrieb eine „Ehrenrettung“ der viel
geschmähten und zu Unreht gefürchteten Woll¬
handkrabbe , die neuerdings in fast allen nord¬
deutschen Flüssen aufgetreten ist. Dr. Fritz
Kaufmann berichtet von den „zweihundertjäh¬
rigen Zwillingen", der weltbekannten Fabrik¬
marke der Firma Henckels in Solingen . Wort
und Bild vermitteln einen Eindruck des preu¬
ßischen Ehrenmals in der Neuen Wache in
Berlin. Dem fesselnden Anfangskapitel der
Erzählung „Polarnächte“ von Karl von Vin¬
centii folgt eine abgeschlossene Novelle von
Lothar Brieger: „Die Sommerreise ". A. Frei¬
tag plaudert über ein liebes altes Buch, Fedor
von Zobeltitz erzählt die Geschichte des Ordens
vom Goldenen Fließ. Das Frauendaheim mit
hauswirtschaftlichen und modischen Ratschlä¬
gen, viele farbenprächtige Bilder, eine wert¬
volle ganzseitige Kunstbeilage, Rätsel und der
umfassende Daheimanzeiger erweitern den
vielseitigen unterhaltsamen und anregenden
ITrhalt des schönen Heftes.
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Charakter
Es kommt nicht darauf an, daß man im ge¬

eigneten Moment mal Charakter zeigt und sich
stolz in die Brust wirft und denkt: Was bin
ich für ein Mensch, da habe ich doch mal wieder
Charakter bewiesen . Nein, diese lächerlichen
Charakterhelden und Pharisäer gibt es genug.
Charakter muß uns in Fleisch und Blut über¬
gegangen sein, muß uns zu einer Tugend ge¬
worden sein, die wir nicht mehr von uns los¬
lösen können und wollen. Charakter haben
heißt, wirklich vornehm denken und handeln.
Niemanden weh und niemanden leid tun, auf¬
recht und stolz durchs Leben gehen und stark
sein, wenn die Anfechtungen des Lebens an
uns herantreten. Wie wir uns benehmen , so
werden wir eingeschätzt . Und wenn uns auch
vielleicht herzlich wenig am Urteil unserer lie¬
ben Mitmenschen liegt, so müssen wir unser
Tun und Lassen doch immer vor uns selbst
verantworten können und uns dann und wann

zu unserem eigenen Richter aufwerfen . Das
schadet uns nichts und macht uns sehend für
unsere Fehler und die Fehler der anderen .
Aber wir wollen nicht vergessen, daß Stolz und
Charakter zweierlei sind, wenn auch beide
Eigenschaften in gewissem Sinne miteinander
verbunden, denn Charakter ohne Stolz ist
ohne Rückenmark, und Stolz ohne Charakter
tut nicht gut. Besonders Frauen können eines
gewissen kleinen Stolzes nicht entbehren. Er
darf nur nicht zu sehr ausgeprägt sein. Manch¬
mal wird er mit Vorliebe betont und artet in
Hochmut aus. Und wer mag wohl einen hoch¬
mütigen Menschen leiden.

Menschen mit wirklich vornehmem Charak¬
ter sind nicht so dicht gesät. Viel lieber läßt
man sich mal gehen, unterliegt der Versuchung.
Unterliegen ist ja bequemer als stark sein. Das

Charakterzeigen überläßt man lieber den
Starken, Eigenwilligen. Aber warum? Es
stünde besser auf der Welt, wenn mancher
Mann und manche Frau mehr Charakter zei¬
gen würden. Die gegenseitige Achtung wäre
viel größer, besonders aber zwischen den bei¬
derlei Geschlechtern. Man hört und sieht so
oft, daß die Achtung zwischen Mann und
Frau lange nicht mehr in dem Maße vorhan.

den ist als früher. Sollte daran die steigende
Charakterlosigkeit schuld sein? Da nützt es
nichts, daß die Frau sich stolz als gleichberech¬
tigt mit dem Mann fühlt, sich die Arbeitsge¬
biete des Mannes erobert hat und sich seine
Kameradin nennt. Auch in der Kameradschaft
und da erst recht, ist gegenseitige Achtung nö¬
tig, wenn sie bestehen bleiben soll. Und wie
viel mal erst in der Ehe. Dazu gehört Cha¬
rakterstärke, die besonders in der Not zu Tage
tritt . Da wird es Aufgabe der Frau sein,
Charakter zu zeigen, daß die Welt wieder
Achtung vor ihr bekommt, vor dem Weibtum
der Frau , das ihr Höchstes und Heiligstes ist
und bleiben wird .

L. B.
—fe ) ¬

Wir Frauen und unsere Lektüre
Wir Frauen, und insbesonvere wir Haus¬

frauen, haben keine Zeit mehr, uns in eine
längere Lektüre zu vertiefen, wir haben es
auch verlernt , stille Einkehr bei uns selbst und
einem guten Freunde zu halten . Die materielle
Sorge um das Heute, um das Mon#en, legt sich
wie ein enger Reif um unser Teliken und
hemmt jeden Gedankenflug , der über das Ich
und seine Umwelt hinensgeht.

Gewiß, wir lesen noch hastig in den Abend¬
stunden , tagsüber in einer Atei pause zwishen
notwendig zu erledigenden Pflichten, wir über¬
fliegen Zeitungen, Journale, verschlingen die
neuesten Büicher, deren Druckerschwärze kaum
getrocknet ist, wir beten mit dem Tempo un¬
serer Zeit um die Wette und nehmen das
Neueste und Allerneueste in uns auf, um über
das Aktuelle unterrichtet zu sein.

Und was ist die Bereicherung aus dieser un¬
serer täglichen Lektüre? Sie ist gleich Null.
Wohl wissen wir, wer die höchsten Rekorde be¬
sitzt, wie die diesjährige Miß Germany aus¬
sieht, welche Schlager der neueste Tonfilm ent¬
hält, aber wir haben weder ein Ausspannen
noch neue innere Kraft und Stärke aus diesen
vielleicht einzigen Ruhestunden des Tages ge¬
wonnen, nichts, was uns in den Alltag hin¬
überbegleitet und sein Einerlei verschönt .

Wenn wir doch alles Flache , Seichte, unge¬
sund Moderne ablehnt: und zurückkehrten zu
dem guten Buche, zu Dichtern und Schrift¬
stellern, die über ihrer Zeit stehen, die zum
Teil wie unsere ganz Großen vor über hundert
Jahren lebten, die uns aber auch heute noch
etwas zu sagen haben, weil sie zeitlos und
unvergänglich sind, weil ihre Worte Ewigkeits¬
wert besitzen und uns auf Wege fuhren, die
weit ab vom hastigen Getriebe unserer Gegen¬
wart liegen!

Wir müssen es wieder lernen, das Buch zu
lieben, in ihm mehr zu sehen als gedruckte
Seiten in geschmackvollem Einbande. Bücher
können uns Freunde sein, mit denen wir stille
Zwiesprache halten, Freunde, die uns nicht
enttäuschen, die uns die Treue halten. Es
braucht nicht das ganze Buch zu sein, zu dem
wir immer wieder zurückkehren, und das wir
wiederholt von A bis 3 durchlesen — dazu
haben wir heute tatsächlich keine Zeit —, aber
oft ist hier und da eine Stelle, die uns etwas
besonderes zu geben hat. Gedanken, in denen
ein verwandter Ton in uns anklang, feine see¬
lische Schwingungen des Autors, die eine
Brücke zu uns fanden.

Aber ein wertvolles Buch will als Freund
gewonnen werden, es verlangt Ruhe und Ver¬
stehen, ein Eindringen in das Wesen des Ge¬
schriebenen . Unser aller Leben ist so reich an
Schwierigkeiten und Enttäuschungen, überall
sind unserem persönlichen Ausdehnen Schran¬
ken gestellt . Kehren wir zurück zu der Stille
vergangener Tage, lernen wir es wieder, uns
in das geschriebene Wort zu vertiefen und ein
wertvolles Buch zu einer Kraftquelle werden
zu lassen. aus der wir schöpfen.

Ilse v. Saß .

Unser Kind lügt
Eines Tages, nachdem die Eltern ihr Kind

mehrere Male bei einer Unwahrheit ertappt
haben, vielleicht beim Leugnen eines Streiches
oder bei der Wiedergabe eines Erlebnisses, was
gar nicht stattgefunden hat, stehen sie vor der
traurigen Erkenntnis , daß ihr Kind lügt.
Sie sind erschreckt und geben dem Kinde
ernste Ermahnungen , strafen es vielleicht und
haben doch nur wenig Erfolg. Das Kind lügt
weiter, besonders, wenn es ihm gelang, mehr¬
mals durch kleine Schwindeleien die Eltern
zu täuschen und so einer Strafe zu entgehen.
Auf seiten der Eltern besteht jetzt ein großes
Mißtrauen, hinzu kommt die bange Sorge:
„Wird dieses kindliche Lügen nicht der erste
Schritt zu späteren groben Unwahrheiten
werden?“

Mit Recht ist Lüge die Unart oder der Cha¬
rakterfehler, der am schwersten zu bewerten
ist. Ein ehrlicher Mensch wird niemals ganz
schlecht werden. Seine Liebe zur Wahrhaftig¬
keit wird ihn vor Schändlichkeiten im Leben
bewahren oder ihn wenigstens auf einen
rechten Weg zurückführen. Wir sollen des¬
wegen in den Kindern die Liebe zur Wahrheit
wecken und pflegen.

Ehe wir aber einem Kinde Lüge zum Vor¬
wurf machen, müssen wir erforschen , ob es
bewußt unwahr ist oder ob es sich um das Aus¬
wirken einer kindlichen Phantasie handelt.
Das läßt sich durch Beobachtungen und ge¬
naues Nachspüren der Gedanken=Assoziationen
ergründen .

Ein phantasiebegabtes Kind erzählt uns oft
lganze Geschichten , eigene Erlebnisse, Unge¬

zogenheiten anderer , die gar nicht wahr
und ist sich doch keinen Augenblick bewußt,
etwas Erdachtes zu berichten. Das Kind hat
alles, was es schildert , in seiner Phantasie er¬
lebt und besitzt nur nicht die Fähigkeit , in der
Wiedergabe die Gedankenwelt von der Wirt¬

lichkeit zu unterscheiden. Schon beim Klein¬
kinde können wir hier einwirken . Wir müssen
ihm an Hand von kleinen Beispielen, Märchen,
die in märchenhaftem Tone erzählt werden,
und Erlebnissen der Wirklichkeit , in sachlichem
Ton berichtet, den Unterschied von Phantasie¬
gebilden und tatsächlichem Erleben klar
machen . Das Kind, das seine Umwelt rein
intuitiv erfaßt, hört und versteht den Unter¬
schied schon durch den Mund der Mutter. So
beschneiden wir nicht die rege kindliche Phan¬
tasie, die gern die ganze Umwelt leber ig ge¬
staltet. Wir bleiben die Vertrauten des Kinde¬
und nehmen an seinen Gedankengängen teil.

Die häufigste Form der Lüge ist das Ver¬
heimlichen oder Abstreiten einer Unart, wozu
meistens die große Angst vor einer Strafe die
Ursoche bildet. Hier können wir nur versuchen,
durch Güte das Vertrauen des Kindes zurück¬
zugewinnen . Wir müssen ihm mit größter
Liebe ohne eigene Ueberheblichkeit die Augen
für das Feige und Herabwürdigende einer
Lüge öffnen.

Jedoch das Wichtigste bei der Erziehung zur
Wahrheitsliebe ist die Ehrlichkeit der Eltern.
Wie können sie von ihren Kindern etwas ver¬
langen, was sie selbst nicht durch vorgelebtes
Beispiel bekräftigen? Muß man denn, wie es
so häufig vorkommt, mit Hilfe von Unwahr¬
heiten den Gehorsam des Kindes erzwingen
wollen? Ist es richtig, mit unmöglichen Stra¬
fen, dem schwarzen Manne, dem bösen Wetter
usw. zu drohen, Strafen, die sich nie verwirk¬
lichen? Wie leicht werden Versprechungen ge¬
geben, die gar nicht gehalten werden, das Kind
muß so fest daran glauben können, wie um¬
gekehrt die Eltern das Kind an ein gegebenes
Versprechen binden .

Wir Erwachsenen nehmen es aber auch
außerhalb der Erziehung mit der Wahrheit
nicht allzu genau. Wie leicht geht uns eine
konventionelle Lüge über die Lippen. Wir
sagen einem Menschen Angenehmes, um es
nach seinem Fortgange zu widerl###en. Wir,
lassen uns vor einem unangenehmen Bast ver¬
leugnen, oder wir versuchen durch kleine Un¬
wahrheiten persönliche Vorteile ### ###gen .
In unseren Augen sind diese kleinen Schwin¬
deleien wohl keine Lügen gewesen , aber in den
Augen des Kindes, dem wir das Gemeine der
Lüge lar gemacht haben , stehen wir itblözt
da und müssen bei dem erstaunten Blick oder
bei der zweifelnden Frage beschämt die Augen
senken. Es ist dann schwer, das Vertrauen
des Kindes rückzugewinnen.

Und gerade das Vertrauen zu rrn eltern,
das Bewußtsein, bei einem vorhandenen Hange
zu Lügen Hilfe, aber nicht harte ! .: sin¬
den, ist hier der sicherste Weg, kindliche Un¬
ehrlichkeit zu bekämpfen.

Ilse v. Saß .

Sie wollen mit Ihrer Famille
verreisen ?

Die Garderobe muß in Ordnung sein,
ehe die Sommerreise angetreten wird. Nur
nicht Halbfertiges mitnehmen und sich mit dem
bequemen Gedanken trösten, das mache ich
der Sommerfrische fertig, da habe ich ja so viel
Zeit. Man hat nämlich gar keine Zeit, mern¬
würdigerweise , und nur den Aerger. daß ge¬
rade das Kleid, das man anziehen möchte, nun
nicht fertig ist.

Für den Packtag muß schon vorher alleg
bereit sein!

die Koffer innen und außen vom Staud be
freit, die Anhänge= und Klebezettel vom vort¬
lgen Jahr entfernt. Und vergessen Sie nicht ,
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Helle Nächte
Kennst Du die hellen Nächte , wenn am nörd¬

lichen Horizont selbst um Mitternacht noch ein
goldener Schimmer steht und den dunklen Him¬
mel in lichtes aünliches Blau badet, wenn Abend
und Morgendämmerung in einander überflie¬
ßen? Die Luft ist lau. Aus dem Tal herauf
murmelt das Wasser . Selige Müdigkeit liegt
nach einem ungetrübten Junitag über Natur
und Mensch. und die Nacht ist so hell, daß Du
in den Augen Deines Mädchens lesen kannst .

In einer dieser hellen Nächte fanden sich
Kurt Zimmer und Eva Eicke. Sie waren am
Abend nebeneinander hinaus gegangen aus der
Stadt. Sie dachten beide wohl das Gleiche.
Sie wollten einmal allein sein, und jeder hoffte,
der andere würde das Wort finden, auf das er
schon lange wartete . 8576

Keiner fand es. Woyl suchten zwei Hande
einander. Doch sie hatten noch keinen rechten
Mut, und wenn sie sich wie zufällig berührten ,

le. flogen sie erschrocken, wie auf bosen Gedan¬
nen erkappt, auseinander. Und dann sagte
einer der beiden jungen Menschen : „Ach, ent¬
schuldigen Sie!“. Und der andere wurde auch

So gingen sie immer weiter, weil sie Furcht
vor der Umkehr hatten. Denn sie wußten, daß
dann das Wort überhaupt nicht fallen würde.
Sie stiegen die Berghänge hinter der Stadt
empor und wußten noch nichts von der Nacht.
Sie kamen höher und höher, und schließlich er¬
reichten sie die Kuppe . Sie wandten sich, weil
der Weg nicht weiter ging. „ . . #. # —

Da sahen sie tief unter sich die Staot. Sie
wunderten sich über die Helligkeit. Denn sie
konnten selbst ihre Häuser sehen. „Da unten",
sagten sie gleichzeitig und hoben die Finger,
weil sie einander die Häuser zeigen wollten.
Sie lachten beide über das Zusammentreffen .
über den gemeinsamen Gedanken .

Dann sahen sie auf die Berge hinter der
Stadt. Die hoben sich mit ihren tannenbestan¬
denen Kämmen dunkel vom lichten Himmel
ab, und die winzigen Lücken zwischen den Gip¬
seln füllte das Wunder der hellen Nächte mit
seinem mattschimmernden Schein. Sie wuß¬
ten nicht, ob der Tag für sie nicht zur Neige ge¬
hen sollte oder ob ein neuer begann.

So fanden sich ihre Hände, und sie hielten
einander fest ohne Scheu. Das Wort, auf das

Skizze von Klaus Hardenberg .
jeder seit Stunden gehofft hatte , war pötzlichhielte

lganz selbstverständlich: „Eva!“ — „Kurt!" Je¬
des sagte mehr als ein langes Bekenntnis.

Sie saßen dort oben auf der Kuppe , bis ihre
Freundin, die Sonne, ihre flammende Scheibe
im Nordosten erhob. Dann gingen sie zur
Stadt hinunter durch hohe Wiesen, in denen die
Grillen zu zirpen begannen und die Sternblu¬
men wie weiße Wellen im Winde schaukelten,
durch Buchenwälder, in deren Zweigen die Vö¬
gel zum Preis ihrer Liebe zu singen schie¬
nen. — —

Seitdem waren acht Jahre vergangen , und
jene helle Nacht lag unendlich fern. Sie war
wie ein Traum, der niemals Wirklichkeit ge¬
wesen sein konnte. Denn sie hatten als Mann
und Frau die Stadt im Tal verlassen, weil er
in der Fremde besser verdienen zu können
glaubte .

Doch die Fremde war nicht die Heimat, nach
der Eva sich sehnte . Kurt verstand das nicht.
Er glaubte, seiner jungen Frau müßte an ihm
genugen . Er war sich keiner Schuld bewußt,
wenn trübe Stunden hereinbrachen, und als
Kinder sich einstellten, hoffte er, alles würde
von selbst wieder gut.

Er irrte sich. Die entfremdende Spalte schien
sich nicht mehr zu überbrücken. Eva glaubte,
ihrem Mann das, was sie mangelndes Verständ¬
nis für ihre Nöte nannte, nicht verzeihen zu
können. Sie lebten in äußerlichem Einverneh¬
men an einander vorbei, bis eines Tages ein
geringfügiges Wort, vielleicht nur sein Tonfall,
das Band zerrih . Wv . Kund zurüichzbchrt.
Als Kurt an einem Juniahbend zuruckkehrle ,

fand er die Wohnung leer. In der Stube lag
ein Zettel auf dem Tisch: „Ich bin mit den
Kindern nach Hause gefahren zu Mutter . Die¬
ses Zusammenteben ist zwecklos. “

Er hatte schon einige Male mit dem Gedan¬
ken der Trennung gespielt, doch nun, da sie
vollzogen werden sollte, erschien sie ihm uner¬
träglich. Er schrieb an Eva: „Komm zurück.
Laß doch alles vergessen sein!“. Sie antwortete
nicht.

Da fuhr er eines Tages nach der Heimatstadt.
Er traf am späten Abend ein, und sein erster
Gang galt ihr. Er fand Eva nicht. Ihre Mut¬
ter beschied ihn: „Sie ist fortgegangen . Sie
sagte, sie wollte sich auslaufen, denn im Hause

sie es heute nicht aus. “ Die Mutter
schien eine Aussprache zu erwarten , weil sie
hoffte, noch vermitteln zu können. Doch Kurt
wußte nicht, was er sagen sollte, und mit hän¬
gendem Kopf stieg er die Treppe hinab. Er
dachte nicht einmal daran , die Kinder in die
Arme zu schließen .

Er lief planlos durch die Stadt. Er kam
draußen hinaus an den Fuß der Berghänge im
Süden, und plötzlich wußte er, daß heute wie¬
der eine jener hellen Nächte war wie damals
vor acht Jahren. Er sah die Kuppe über sich
am Himmel stehen, und schritt rasch bergan,
weil er sich dort oben hinauf sehnte , wo er mit
ihr glücklich gewesen war.

Er betrat die Kuppe. Gras dämpfte den
Klang seiner Schritte. Er sah den hellen
Schimmer im Norden , und er glaubte mit ihm
und der Erinnerung allein zu sein.

Doch dann stutzte er. Denn auf einem Stein
kauerte eine Frauengestalt . Sie achtete nicht
auf ihn. Ihr kurzes Haar flatterte leicht im
Wind , und sie starrte in den Schimmer der hel¬
len Nacht.

Seine Freude war zu groß, um sie hinaus
jauchzen zu können in die Weite. Er lief auf
die Frau zu und fiel neben ihr ins Gras. Er
legte seinen Kopf in ihren Schoß, und sie schien
nicht verwundert zu sein. Sie fuhr ihm mit
den Händen über das Haar wie eine Mutter
dem verlorenen Sohn.

Dann hob sie seinen Kopf. Die Nacht war so
hell, daß sie einander in den Augen lesen
konnten. Sie lachte glücklich. „Siehst Du“,
sagte sie, „wir gehoren doch für immer zusam¬
men, wenn wir auch getrennt waren, räumlich
und durch die Mauern, die wir selbst zwischen
uns aufbauten , so hatten wir doch den gleichen
Gedanken. Wir sehnten uns nach dieser hellen
Nacht. “

Sie saßen lange Arm in Arm auf der Kuppe
und sahen den Schimmer im Norden wandern,
bis er zum hellen Tag wuchs. Und als sie dann
ins Tal hinunter gingen, durch die altvertrau¬
ten Wiesen und Wälder, deren Sprache noch
so unverändert war wie einst, da wußten sie,
wie sie ihr Leben gestalten würden: Wie diese
hellen Nächte, die den Tag nicht zur Neige ge¬
hen ließen.

die Schlösser auf ihr richtiges Funktionieren
gu untersuchen bezw. fehlende Schlüssel recht¬
heitig zu besorgen .

Schmucksachen, Wertpapiere
usw. gibt man am besten einer Sparkasse oder
Bank zur Aufbewahrung , indem man sich ein
kleines Fach mietet, wo die Sachen diebes¬
und feuersicher aufgehoben sind. Das kostet
nicht viel und kann unter Umständen vor er¬
heblichen Verlusten schützen.

Das Reisegeld
braucht nicht im ganzen mitgenommen zu wer¬
den. Bei einer großeren Familie, wo die
Summe immerhin erheblich ist, kann das lästig
sein, besonders, wenn man nicht im Hote.
wohnt, wo man das Geld gegen eine Quittung
beponieren kann. Man macht am

praktischsten
von der Einrichtung des Reisepostschecks Ge¬
brauch.

kann nie wissen ob man nicht unterwegs ir¬
gendwie aufgehalten wird. Dann heißt es wo¬
möglich Schlange stehen am überfüllten Schal¬
ter — das schafft unnötigen Aerger und macht
enruhig. . 9 # # nshmen

zuviel Hanogepum mitnehmen !
Wer zuviel schwere Koffer, Handtaschen und

Kartons mit in das Abteil nimmt, macht sich
bei den Mitreisenden unbeliebt und kann
Schwierigkeiten mit den Zugbeamzeg,egnen,
Werden die Stücke im Gepächnetz ure . aan¬
dergetürmt, wie es meist aus Pratzmangg, ge¬
schehen muß, dann verliert leicht woz, L#g.
Fahrt bei einem plötzlichen Ruck ein Koffe
das Gleichgewicht und faut einem selbst oder
einem Fahrtgenossen auf den Kopf.

Der Reiseproviant ist wichtig!
Um so wichtiger, je länger die Fährt dauert,

Mann und Kinder sind unterwegs immer
Belegte Brote werden schneu #ron¬

ken und munden nicht ; besser ist die Mitnahme
eines ganzen Brotes , Butter in der Alumini¬
umdose , harte Wurst, kaltes Fleisch und ge¬
kochte Eier. Tomaten und frisches Obst nicht
vergessen. Auch an die Befriedigung des Dur¬
stes muß gedacht werden. Den Kaffee im
Speisewagen zu trinken, verbietet sich in den
meisten Fällen — höchstens daß der Vater mal
etwas trinken geht. Für die Kinder hat Mut¬
der halten Tee mitgenommen in der Thermos¬

flasche. Auch kalte Milch mit etwas Frucht¬
saft kühlt und erfrischt und wird von den Klei¬
nen gern getrunken.

Mit Ruhe und Höflichkeit
kommt man auf Reisen am weitesten; das gilt
im Verkehr mit den Mitreisenden ebenso wie
gegenüber den Beamten.

Bequeme Fahrt,
auch in der Holzklasse wird durch Mitnahme
von kleinen Kissen erreicht. Am praktischsten
sind die Luftkissen, da sie im Gepäck wenig
Platz fortnehmen . — Keine eleganten oder
frisch gewaschenen hellen Kleider für die Reise

sanziehen ; am geeignetsten sind waschbare in
der Farbe etwas gedeckte. Eine Reisemütze
darf nicht fehlen, sie ermöglicht das bequeme
Anlehnen und schützt das Haar gegen Staub .

E. Meysel .
19 . —

Hygienische Winke auf der Reise
Bernhard Shaw äußerte kürzlich in seiner

sarkastischen Art, daß selbst die komfortabel¬
sten und teuersten Eisenbahnreisen von heute
eine Barbarei bilden. Bedenkt man, welchen
Staub, Schmutz und Bazillenreichtum man als
Draufgabe mitgenießt , so wird man einige
hygienische Winke für die Reise gern zur
Kenntnis nehmen.

Es ist sehr leichtsinnig, sich mit dem bloßen
Nacken gegen die Lehne des Eisenbahnpolsters
zu stützen . Die verschwitzte Haut ist ganz be¬
sonders geneigt, von den hierin wimmelnden
Krankheitsstoffen etwas anzunehmen. Furun¬
kel und Ekzeme, die sich an der Nackenhaut
häufig bilden, sind die Folge solcher Unachtsam¬
keit. Man mache es sich zum Grundsatze, ein
reines, sauber bezogenes Reisenissen mitzufüh¬
ren und nur mit diesem in Berührung zu kom¬
men. Das Nickerchen im Zugabteil ist dann
weit weniger gesundheitsgefährlich .

Es ist richtiger während der ganzen Reise
waschbare Handschuhe zu tragen , als mit der
unbewaffneten Hand dazusitzen . Werden die
Handschuhe nach vollendeter Reise gewaschen ,
so wird man sich wundern, welche Menge
Schmutz dabei zum Vorschein kommt. Die Hand¬
chuhe werden nur abgelegt, wenn man seinen
Reiseimbiß zu sich nimmt, der demnach mit
völlig sauberen Händeren verzehrt werden
kann.

Ehe man sich gemütlich auf seinen Platz
niederläßt, soll man nachsehen , ob die über
dem eigenen Kopf im Gepäcknetz verstauten

Gegenstände fest sind und nicht herabzufallen
Percben. . ungeks

Schwere Koffer seibst emporzuheven , ist
falsch. Man spart am unrichtigen Ort, wenn
man den für den Gepäckträger nötigen Betrag
erübrigen will. Nur ein an das Heben schwe¬
rer Gegenstände gewöhnter Körper nämlich
vermag diese Arbeit ohne Schaden durchzu¬
führen .

Nach der Reise sollte man stets tüchtig gur¬
geln und durch Emporziehen lauwarmen Salz¬
wassers die Nasenschleimhäute reinigen . Eine
Unmenge von Staub= und Kohlenteilchen, die
sich während der Eisenbahnfahrt in der Nase
und im Rachen festsetzen, wird dadurch besei¬
tiot .

Die Müdigkeit , die die meisten Menschen
nach einer längeren Bahnfahrt zu befallen
pflegt, hat ihren hauptsächlichsten Grund im
Einatmen der schlechten Luft, das den Orga¬
nismus stets anstrengt . Der Kampf, den der
Körper durch die Abwehr giftiger Stoffe, die in
dieser rauchigen und staubigen Luft liegen, zu
verrichten hat, spielt hierbei ebenfalls eine
große Rolle. Li.

—2 . —

Die Silberhochzeit
Ein Gleichnis von W. Müller =Gordon .

Im Amalienpark steht eine Silberpappel.
die man vor 25 Jahren pflanzte . Es dauerte
nicht lange , da wurde eine Efeuranke auf den
schmucken Baum aufmerksam , machte sich leise
an ihn heran und heute feiern beide ihre
Silberne Hochzeit.

Keiner von den Nachbarn hätte das für
möglich gehalten, so stürmisch ging es zuweilen
in dieser Ehe zu. Im Anfang machte es
„ihm“ Spaß, daß „sie" allen Ernstes der Mei¬
nung war, die Welt drehe sich nur um sie und
der Park werde auch nur ihretwegen Amalien¬
park genannt, denn Amalie hieß sie selber.
Es tat auch seiner Eitelkeit wohl, daß sie ihr
Auge gerade auf ihn warf. Er war eine künst¬
lerische Natur, ideal veranlagt und in die Höhe
strebend.

Das lag ihr nun eigentlich gar nicht, aber sie
hätte keine Evastochter sein müssen, wenn es
ihr nicht leicht gefallen wäre, sich ihm anzu¬
passen und für alles zu schwärmen, was er
liebte und lobte. Und diese Seelenverwandt¬
schaft war denn auch schließlich das Entschei¬
dende für ihren Bund. Sie paßten eben beide
zusammen.
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Später war bas nicht immer seine Meinung. wird ausgerechnek das hintere als Wohnzim¬
Sie wurde ihm viel zu energisch . „Hätte ich
es doch bedacht, “ sagte er, „daß du im Grunde
ein Mann bist! Wofür hieße man dich sonst
der Efeu?“

„Und die heißest die Pappel weil du ein
Waschlappen bist und gar kein Mann! “

„Weil ich mich so von dir habe umgarnen
lassen , aus reinem Mitgefühl!“

„Ach, was Du sagst! Also aus Mitleid hast
du mich geheiratet?“

„Na, was wäre .denn sonst aus dir ge¬
worden?“

„Lächerlich! Ein ganzes Dutzend anderer
hätte ich haben können. “

„Na, frage doch mal jetzt bei dem Dutzend an.“
„Du verhöhnst mich? Das steht dir gut, du

eingebildeter Laffe. Aber damit du die Wahr¬
heit weißt: Ich war es, die Mitleid mit dir
hatte. Du weißt wohl nicht mehr, wie kahl
du damals im Herbst dustandest. Kein Blatt,
keinen ganzen Fetzen hattest du mehr am
Leibe. Wer hat sich denn da deiner erbarmt
und dich gewärmt und eingekleidet?“

„Von meinem Gelde , ja! Ausgesogen hast
du mich, warst nur auf Aeußerlichkeiten be¬
dacht. “

„Ich, wo ich Sommer und Linter dasselbe
Kostüm trage? Du bist ein Scheusal. Und
sowas nennt sich Silberpappel!“

„Scheu bin ich allerdings bei die geworden,
und —“

„Ach, hör' auf zu pappeln ; vielleicht bleibt
dann das Silber übrig. “

„Damit Du es ausgeben kannst! Ihr Weibs¬
bilder seid doch alle gleich.“

Solche Auftritte gab es öfter im Hause Sil¬
berpappel=Efeu, und gewöhnlich war das letz¬
te Wort: „Ich lasse mich scheiden!“ Gespco¬
chen wurde es meistens von der Seite, die von
der Natur den Vorzug mitbekommen hat, das
letzte Wort zu behalten .

Da aber gewöhnlich am nächste Tage die Son¬
ne schöner schien als je, so blieb alles wie zuvor,
und die Nachbarn sagten verständnisinnig:
„Frau Efeu bleibt natürlich auch bei ihrem
Alten. “

So gingen die 25 Jahre hin. Eigentlich
doch viel zu schnell für das kurze Dasein zu
zweien . Und trotzdem schien dies kurz vor¬
her noch einen ernsten Knacks bekommen zu
sollen.

Das Paar wollte seine Silberne Hochzeit
feiern, wogegen kein Mensch etwas einzu¬

wenden haben wird. Aber Frau Amalie be¬
stand darauf, daß sie im Spätherbst stattfin¬
den müsse, weil sonst ihr Kleid nicht zur Gel¬
tung käme. Der Silberbräutigam war ener¬
gisch dagegen, denn schließlich wollte er nicht
wie ein entlaubter Greis dastehen. Und das
wird ihm auch niemand verdenken . Da Ama¬
lie nicht nachgab und der Zwist zuletzt grotes¬
ke Formen annahm, so erregten sie die Auf¬
merksamkeit des Obergärtners.

Er sah sich die Sache eine Weile an, dann
rief er einen Gehilfen herbei ubd sagte:
„Kunze, die beiden müssen auseinander; das
hätten Sie eigentlich schon längst sehen müs¬
sen. “

Kunze holte eine Leiter und ein paar ge¬
fährliche Werkzeuge. Es schien ernst werden
zu sollen. Herrn Silberpappel durchfuhr es
kalt und heiß. Schwer ging sein Atem.

Plötzlich fühlte er sich umschlungen, und
eine Stimme flüsterte: „Ich gehe nicht von
Dir weg; dann sollen sie uns beide umbrin¬
gen. “

Kunze brummte allerlei vor sich hin. Dann
ging er zum Obergärtner und sagte: „Die bei¬
den sind schon zu sehr mit einander verwach¬
sen. Sowas läßt sich nicht mehr trennen .
Man kann den einen nicht wegnehmen, ohne
das Leben des anderen zu gefährden. “

Da ließ es der Obergartner zu, und so kam
diese vergnügte Silberhochzeit zu Stande .

mer bestimmt, ivelleicht weil es mehrere Fen¬
ster hat oder eine hubschere Tapete.

Merkwürdigerweise zieht meistens die Haus¬
frau tatsächlich ernsthaft in Erwägung , sich an
den vorgeschriebenen Lageplan der Zimmer zu
halten. Und doch sind die Bedürfnisse der ein¬
zelnen Familien grundverschieden. Oft ist es be¬
quemer , eins der Vorderzimmer als Schlafzim¬
mer zu wählen oder umgekehrt. Und doch be¬
darf es eines großen Kraftaufwandes , den
glücklichen Besitzer in Wünschen zu bekräfti¬
gen, die sich den Vorschriften des Architekten
widersetzen . Die Wohnung ist für uns da und
nicht für die Gäste, die gegebenenfalls einmal
kommen können und als Berufene oder Unbe¬
rufene unsere persönliche Wohnungsgestaltung
bekritteln . Niemand sollte sich der Herrschaft
über seine eigene Wohnung berauven las¬
sen . . . . „ o. H.

leidenschaftslos , doch nicht für berechnens.
Immer gab sie sich sanft und natürlich und
bezauberte durch ihre Anmut. Die natürliche
Schönheit ihrer Gestalt diente dazu, die Klei¬
der, die sie trug, zur allgemeinen Mode zu er¬
heben. Sie schuf die antike Tracht des Empire
erst völlig, nachdem die Malerin Vigee=Le¬
drun vor der Revolution , in den letzten Jah¬
ren des Rokoko, in kleinem Kreise griechische
Feste in echten Gewändern veranstaltet hatte.

Die Tracht, in der Juliette Recamier unter
den Künstlern ihres berühmten Salons er¬
schien , war ein weißes, schlichtes Atlasgewand ,
das recht lose in Falten herabfiel. Die brau¬
nen Haare ließ sie in freien Locken, nur von
einem schwarzen Samtband gehalten; als ein¬
zigen Schmuck legte sie Perlen an, um das
Schlichte ihrer Erscheinung immer zu betonen.
Diese Tracht wurde bestimmend für die ganze
Epoche, ebenso wie die Sandalen , die sie auch
bei Gesellschaften über den bloßen Füßen an¬

Europas Schönheitsköniginnen in U. S. A.

Von links nach rechts: Lucienne Nahmias
(Frankreich), Inga Norbey (Schweden), Gerd
Johansen (Norwegen), Karen Schentz (Däne¬
mark) Daisy Freiberg (Deutschland), Nelt Du¬

chateua (Belgien).

Die ersten der für die Schönheits=Weltkon¬
kurrenz in Galveston auserwählten Schönheits¬
königinnen Europas sind in Newyork einge¬
troffen und warten nun auf die gefürchtete
Konkurrenz aus der alten und neuen Welt.

Die neue Wohnung
So sehr auch die Frau ihren Standpunkt als

Herrin, um nicht zu sagen als Herrscherin im
Hause zu vereinigen bestrebt ist, so läßt sie sich
doch immer wieder von der leeren Wohnung
oder von dem Architekten beeinflussen, der
das Haus gebaut hat. Wenn jemand eine neue
Wohnung besichtigt, dann wird ihm klar ge¬
macht: dieses hier, das ist das Eßzimmer. Es
muß das Eßzimmer sein, denn es hat auch eine
grüne Tapete, dazu passen die Eßzimmermöbel
gut. Nebenan ist ein hell tapeziertes Zimmer,
das soll Wohn= oder Kinderzimmer sein. Denn
jeder behauptet , daß Wohn= und Eßzimmer
miteinander verbunden sein müssen. So ist je
nach Größe der Wohnung jedem Zimmer sein
bestimmter Zweck gegehen und man soll sich
damit abfinden . Es werden oft ganz merk=zufügen kann: „Ich glaube, daß ihr
würdige Vorschriften #emacht . Von zwei Zim=gan, Herz genannt, vonlig abging. Sie galt
mern, die nur durch eine Tür zugänglich sind, in den Augen der meisten für sehr kühl und

Eine Frau beherrscht die

Weltmode
Alle eleganten Damen in den Modezeit¬

schriften haben, mehr oder weniger verändert ,
Greta Garbos Gesicht. Diese ungeheure Be¬
liebtheit des schwedischen Filmstars in allen
Ländern ist, außer ihrer Schönheit, nur dar¬
aus zu erklären, daß die Garbo ein vollende¬
tes Beispiel für das weibliche Zeitideal dar¬
stellt. Nach dem Kriege wurde der knaben¬
hafte Typ bevorzugt, die Frauen wurden in
den Hüften schmal, gerade in den Schultern
und — jugendlicher. Es ist kaum zu glau¬
ben, daß der Körper sich auch nach diesem
Zeitideal zu bilden vermochte . Aber es ist
immer schon so gewesen : Je nach der Mode
waren die Frauen rundlich und klein, wie z.
B. zu Goethes Zeiten, oder groß und schlank.
Greta Garbo erfüllt also alle Bedingungen ,
die von dem neuen Stil gestellt werden. Ih¬
re Schultern sind breiter als die Hüften, sie
hat lange Beine mit kindlichen, etwas starken
Fesseln, wie sie der Sport ausbildet, der Rük¬
ken zeigt eine kaum geschwungene Linie.

Sie ist kühl wie alle Frauen , die jemals
eine Machtstellung erobert haben. Man mag
anführen, wen man will, von Kleopatra bis
zu Theodora von Byzanz, von Lukrezia Bor¬
gia bis zur Maintenon , von Recamier bis zur
Kaiserin Eugenie. Die Recamier kann viel¬
leicht am ehesten mit ihr verglichen werden,
was den Einfluß auf die Mode und die Gesell¬
schaft betrifft. Auch sie stellte in ihrer Zeit
das Schönheitsideal dar.

Madame Recamier war, nach zeitgenössi¬
schem Dokument, „die glänzende, gefeierte Kö¬
nigin der Eleganz . “ Wozu man noch, um den
Beweis der vorher aufgestellten Behauptung
anzutreten , Prosper Merimes Ausspruch hin¬
zufügen kann: „Ich glaube, daß ihr das Or¬

zog, wie man es eben in Paris wieder zu
tun pflegt . Aber nicht stumm oder unbeweg¬
lich wie die heutigen Mannequins führte sie

ihre Kleider vor, sie spielte Harfe und sang
dazu oder tanzte sehr schön. Einen „Schal¬
tanz“ hat Madame de Stael, ihre Freundin
während Jahren, sogar in einer Dichtung be¬
schrieben.

Ob es nun von den neuesten Kleidschöpfun .
gen, die Greta Garbo in Photo und Film vor¬
führen wird, abhängt, wie unsere Mode sich
entwickelt, ist nicht sicher, obgleich sie den
sportlichen Einschlag der Tageskleidung in
allem , was sie in ihren Rollen an Kleidern
zeigte, sehr gefördert hat. Vielleicht ist sie so
vernünftig und arbeitet den Bestrebungen der
Mode, die Rocklänge noch weiter zu strecken
und die Stoffverschwendung zu steigern, etwas
entgegen. Denn sie hätte eigentlich die Ver¬
pflichtung, eine von ihr eingeführte Modetor¬
heit gutzumachen: Nämlich das Wegrasieren
der Augenbrauen , das alle Mädchen und
Frauen des Kontinents in ebenio er¬
staunte, kleine Chinesinnen verwandelte , wie
es druben die Amerikanerinnen schon schie¬nen.

Kinderhände
Deine kleinen, weichen Hände
Sind wie ein unbeschrieben Blatt ,Sind eines reichen Himmels Spende,Die ich behüt' an seiner Statt .
Was für Furchen gräbt das Leben?
Was für Linien mag es zieh' n?
Wird es dir starke Kräfte geben?
Kann deine Seele voll erblüh ' n?
Ich kann nur liebevoll dich keiten
Und deines Herzens Wächter sein,Dir mütterlich den Weg bereiten .
Doch wandern mußt du ihn alleint
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